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1. Philharmonisches Konzert
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
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Johannes Brahms (1833 - 1897)





P A U S E
Richard Strauss (1864 – 1949)
„Don Juan“ – Tondichtung
für großes Orchester nach Nikolaus Lenau op. 20
„Till Eulenspiegels lustige Streiche
nach alter Schelmenweise, in Rondeauform“
für großes Orchester op.28
Programm
5
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Saisonauftakt mit unserem





Rafael Frühbeck de Burgos, 1933 in Burgosgeboren, studierte an den Konservatorien 
Bilbao und Madrid (Violine, Klavier, Kompo-
sition) und an der Musikhochschule München
(Dirigieren bei K. Eichhorn und G. E. Lessing;
Komposition bei H. Genzmer). Nach seinem ersten
Engagement als Chefdirigent beim Sinfonieor-
chester Bilbao leitete er zwischen 1962 und 1978
das spanische Nationalorchester Madrid und war
danach Generalmusikdirektor der Stadt Düsseldorf
und Chefdirigent sowohl der Düsseldorfer Sym-
phoniker als auch des Orchestre Symphonique in
Montreal. Als „Principal Guest Conductor“ wirkte
er beim Yomiuri Nippon Orchestra of Tokyo und
beim National Symphonie Orchestra of Washing-
ton. In den 90er Jahren war er Chefdirigent der
Wiener Symphoniker und dazu zwischen 1992 und
1997 Generalmusikdirektor der Deutschen Oper
Berlin. 1994 bis 2000 war er außerdem Chefdiri-
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Rafael Frühbeck de
Burgos hat über 100
Schallplatten einge-











Soeben ist seine erste





„Don Juan“ und „Till
Eulenspiegel“).
7
gent des Rundfunk-Sinfonieorchesters Berlin. Ab
2001 wurde er zum ständigen Dirigenten des Or-
chestra Sinfonica Nazionale della RAI in Turin er-
nannt. Als Gastdirigent arbeitet er mit zahlreichen
großen Orchestern in Europa, Übersee, Japan und
Israel zusammen und leitet Opernaufführungen in
Europa und den USA. Er wird regelmäßig zu den
wichtigsten europäischen Festspielen eingeladen.
Für seine künstlerischen Leistungen wurde Rafael
Frühbeck de Burgos mit zahlreichen Preisen aus-
gezeichnet, u. a. erhielt er 1994 die Ehrendoktor-
würde der Universität Navarra und 1998 der Uni-
versität Burgos. 1996 wurde ihm der bedeutendste
spanische Musikpreis (Jacinto-Guerrero-Preis) zu-
teil und in Österreich außer der „Goldenen Ehren-
medaille“ der Gustav-Mahler-Gesellschaft, Wien,
auch das „Silberne Abzeichen“ für Verdienste um
die Republik.1998 wurde er zum„Emeritus Conduc-
tor“ des Spanischen Nationalorchesters ernannt.
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A ls 1883 seine 3. Sinfonie uraufgeführt wur-de, erlebte Johannes Brahms ein förmliches
Fiasko. Das Werk wurde von seinen Gegnern, den
Anhängern der Wagner-Bruckner-Partei, arg aus-
gepfiffen. Der später besonders als Liedkomponist
bekannte Hugo Wolf äußerte als frischgebackener
Kritiker, Brahms habe „häufig gar keine Einfälle“,
er würde nur mit Mühe eine Menge Noten auf-
schreiben. Heute sehen wir in der Dritten die
„Brahmsischte“ seiner Sinfonien. Sie trägt am
deutlichsten die Züge seiner künstlerischen We-
sensart: Herbheit und Innigkeit, kämpferischen
Trotz, Liebe zum Volksliedhaften, ein Werk ohne-
gleichen, ein singuläres Meisterwerk allererster
Güte.
Richard Strauss, zu Lebzeiten zwar schon eben-
so geliebt wie geschmäht, begeistert begrüßt wie
auch kritisch betrachtet, ist unbestritten ein wirk-
lich Großer der Musik. In seinen gewichtigen Or-
chesterwerken, den Tondichtungen, malte er mu-
sikalische Bilder und erzählte Geschichten. Mit
dem „Don Juan“ gelang dem erst 24jährigen ein
erster geglückter Versuch, Klangbilder zu schaf-
fen, die das drängende Sehnen, das unstillbare Be-
gehren, das verhaltene Glühen und das momen-
tane Erfülltsein des literarischen Vorbildes
auffangen. Im „Eulenspiegel“ aber wandte er sich
mit den Mitteln des Humors protestierend gegen
überlieferte Wertesysteme und benutzte das Bild
des Narren, der die „Philister verhöhnt, der Frei-
heit frönt, gegen Dummheit wettert“. Obwohl ei-
nige Kritiker seinerzeit von einer „albernen Illustra-
tionsmusik“ sprachen, gehört dieses Werk seither
mit seinen raschen Stimmungswechseln in einer
klaren, illustrativen Klangsprache, äußerst raffiniert
instrumentiert, quicklebendig und humorvoll zum
herausragenden Repertoire der großen Orchester
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J. Joachim nach Danzig
1857













verlegte er seinen Wohn-








J ohannes Brahms war das Gegenteil einerschillernden Gestalt. Vergebens sucht man bei
ihm das Außergewöhnliche, Aufsehenerregende
seines Lebens. „Sein Œuvre ist überschaubar – so-
wohl hinsichtlich der Werkgattungen als auch der
Menge des Komponierten. Brahms hat nicht phi-
losophiert, er hat keine Schriften verfaßt, keine
Revolutionen ausgerufen, keiner Partei angehört,
keine Affären gehabt. Ihn plagten keine Krankhei-
ten, er wurde weder geistesgestört noch taub. Ein
Einzelgänger war er, aber kein Asket. Er konnte
genießen und zugleich Maß halten. Im Umgang
mit Menschen war er oft schwierig, in seinen Brie-
fen nicht redselig, eher wortkarg. Er konnte rauh
sein und gütig. Er haßte den Dünkel und liebte
Kinder. Die Eigenart seines Humors konnte verlet-
zen. Freunde hatte er viele, Vertraute nur wenige.
Er liebte die Geselligkeit und zog sich zurück,
wenn er komponierte.“ So beschreibt Johannes
Forner, ein profunder Kenner von Leben und Werk
des Komponisten, die Persönlichkeit eines der
größten Tonschöpfer des 19. Jahrhunderts (Jo-
hannes Brahms – Ein Sommerkomponist, Frank-
furt/M., Leipzig 1997). 
Warum aber steht uns dieser Komponist so nahe,
was läßt ihn uns in seinem Werk so gegenwärtig
erscheinen? Wohl ist es die Kraft seiner Musik, das
Unverwechselbare seiner Tonsprache, seine musi-
kalische Ausdrucksfähigkeit, aber ebenso wohl
auch seine schlichte, tiefmenschliche Denkart, die
er in seinen Werken zum Schwingen bringt und
die uns Heutigen, in Zeiten von zahllosen Un-
menschlichkeiten, zum Mitschwingen hinüber-
reicht.
Als Brahms in das musikalische Leben seiner Zeit
eintrat, begleitete ihn Robert Schumanns eupho-
rischer Aufsatz „Neue Bahnen“ (1853), in welchem
er ihn einen nannte, „der den höchsten Ausdruck
der Zeit in idealer Weise auszusprechen berufen
wäre ..., wenn er seinen Zauberstab dahin senken
wird, wo ihm die Mächte der Massen, im Chor und
Orchester, ihre Kräfte leihen.“ Dann stünden „uns
Hoch geachtet zu Lebzeiten wie
auch „einfallslos“ gescholten









noch wunderbare Blicke und Geheimnisse der Gei-
sterwelt bevor.“ 
Der 20jährige hatte sich bis dahin noch nicht auf
das Gebiet der Orchestermusik vorgewagt. Der
Komponist war 43 Jahre alt und bereits allseits
anerkannt, als er schließlich nach 15jähriger Ar-
beit seine erste Sinfonie fertigstellte (1876). Sein
1. Klavierkonzert (1859) war zwar schon entstan-
11
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Aufführungsdauer:
ca. 35 Minuten
den, aber auch zwei Orchesterserenaden (1860),
diese aber doch wohl eher als Vorstufen für seine
sinfonische Arbeit. Er zögerte, verweigerte sich,
hatte Selbstzweifel. Man hätte „doch keinen Be-
griff davon, wie es unsereinem zu Mute ist, wenn
er immer so einen Riesen [Beethoven] hinter sich
marschieren hört“ – meinte Brahms. Nach Beet-
hoven müsse man Sinfonien schreiben, die „ganz
anders aussehen“. Und so versuchte es Brahms
denn immer wieder und fand Wege und Mittel für
einen eigenen Weg. Er blieb zwar einer überkom-
menen Tradition treu, bediente sich auch traditio-
neller Formmodelle, unterschied sich aber insofern
von Beethovens Art, Themen aufzustellen und zu
verarbeiten, sie rhythmisch auszubeuten und mo-
tivisch zu zerkleinern, als er weitaus mehr Wert
darauf legte, größere melodische Zusammenhän-
ge zu formen durch kleinste motivische Substanz,
die oftmals als Keimzelle einem Werk vorangeht.
Schönberg nannte dieses Kompositionsverfahren
„entwickelte Variation“ (und benutzte es selbst).
Diese motivischen Beziehungen innerhalb eines
Werkes schließen das Ganze zusammen, bilden
eine geschlossene Form. Brahms gewann darüber
hinaus seine Spannungsfelder aus wirklichen
Raumbeziehungen, gegensätzlichen musikalischen
Parametern – nicht so sehr aus kontrastierenden
Themen in der Art seiner Vorgänger. Er setzte
hoch und tief gegeneinander, weit und eng, dicht
und locker, kammermusikalische Elemente gegen
orchestrale Ballungen und heroisches Pathos ge-
gen lyrische Versonnenheit. Er mischte Gefühle
und Empfindungen, benutzte volksliedhafte Ein-
fachheit und kunstvolle Ausdruckskraft. Brahms
baute sein Sinfoniegebäude als planender Archi-
tekt. 
Am 2. Dezember 1883 wurde die Sinfonie Nr. 3
F-Dur op. 90 von Hans Richter in Wien uraufge-
führt und durch eine Truppe der Wagner-Bruck-
ner-Partei arg ausgepfiffen. Brahms sollte vor al-
ler Augen als Konservativer bloßgestellt werden.
Durch den jungen Hugo Wolf gar, der als frisch-
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gebackener Kritiker glaubte, über das Werk urtei-
len zu können, kursiert bis auf den heutigen Tag
ein tiefsitzendes Fehlurteil. Brahms habe keine
Originalität. Auch habe er „häufig gar keine Ein-
fälle. ... Mühevoll greift er nach der Feder, und was
er aufschreibt – wahrhaftig! –, sind Noten, eine
Menge Noten. Diese Noten werden nun regelrecht
in die gute, alte Form gestopft, und was dabei
herauskommt, ist – eine Sinfonie.“ Aber eben hier
ist der Blick des Kritikers getrübt, erkennt er al-
lein einen Ewig-Gestrigen und zu allem Überfluß
einen mühsam Schaffenden. Der Kritiker kann
oder will nicht wahrhaben, daß Brahms in seiner
dritten Sinfonie „die gute, alte Form“, also den
überkommenen Sinfoniebegriff der Klassik längst
verlassen hat, aus seinem kompositorischen An-
satz heraus, um sich wirklich gänzlich zu lösen von
dem „Riesen“ Beethoven. 
Heute sehen wir in der Dritten die „Brahmsisch-
ste“ seiner Sinfonien. Sie trägt am deutlichsten die
Züge seiner künstlerischen Wesensart: Herbheit
und Innigkeit, kämpferischen Trotz, Liebe zum
Volksliedhaften, ein Werk ohnegleichen, ein sin-
guläres Meisterwerk allererster Güte.
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Sinfonie Nr. 3 F-Dur
Zur Musik 
Bedeutungsschwer, mit massivem Initial wird der
1. Satz eröffnet. Drei aufsteigende Akkorde – mit
f-as-f in der Oberstimme – sind die Chiffre für
Brahms’ persönlichen Wahlspruch „f(rei), a(ber)
f(roh)“, der hier durch „as“ eine bedeutungsvoll
schmerzliche Dämpfung erfährt. Dieses „as“ er-
klingt nach dem mächtigen Klangportal sogleich
als Leitgedanke in den Bässen, während der Haupt-
gedanke (leidenschaftlich, voll herber Wendungen)
von den Violinen vorgetragen wird – ganz von
oben herabsteigend, als Gegenbewegung, die beim
Hörer mit dem Empfinden von Raum verbunden
bleibt und woraus den gesamten Satz über ein auf-
fälliges Pendeln zwischen Dur und Moll erwächst.
Heroisch der Anfang, doch bald verliert sich der lei-
denschaftliche Zug im lyrisch-versonnenen Seiten-
thema der Klarinetten. Immer wieder erscheint das
anfängliche Drei-Ton-Motto, verbindet sich mit
anderen Themenansätzen. Unruhe, heroisches,
auch nachdenkliches Pathos bestimmt den Satz,
doch er endet in Besinnlichkeit.
Eine volksliedhaft-schlichte Weise, zunächst von
den Holzbläsern vorgetragen, verleiht dem 2. Satz
seine Schönheit. Aus ihr erwachsen Variationen,
kunstvoll gebaut, seltsam untermischt von einer
fast trauermarschartigen Melodie.
Schmerzlich-süß und sehnsüchtig, voller tänzeri-
scher Schwermut wirkt der 3. Satz. Das ist nun
wirklich kein Scherzo im Beethovenschen Sinne
mehr, eher ein eigenständiges Intermezzo, kam-
mermusikalisch konzipiert, episodisch geformt.
Schemenhafte Unisonogänge eröffnen das drama-
tisch hochgespannte Finale. „Gedankenvoll und
zerklüftet bäumt sich der Riese noch einmal auf,
den Keim der Entsagung schon in sich tragend. ...
Das ist kein Beethovensches Finale. Sieghaftigkeit
Ein Werk „Brahmsischer Wesensart“:
herb und innig, kämpferisch-trotzig,
schlicht, volksliedhaft – ein singuläres
Meisterwerk allererster Güte
14
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äußert sich in der bewußten Rücknahme von Ju-
gend. Nach teilweise heftigen Auseinandersetzun-
gen mit sehr unterschiedlichen Motiven in den
Violinen und Posaunen - energisch auffahrende
und feierlich schreitende stehen gegeneinander –
findet Brahms zum Ausgleich der Kräfte. Das freu-
dige, jubilierende Hornthema bindet die Energien.
Eine leichte Rücknahme des Tempos gegen
Schluß wirkt beruhigend. Die beiden Hauptthe-
men des Satzes haben nun alles Drängende ab-
gelegt und singen sich über webenden Sechzehn-
telfiguren der Streicher aus. Die letzten Takte
lassen noch einmal den Hauptgedanken des 1.
Satzes aufscheinen, herabsinkend und eingebun-
den in die verklingenden Tremoli der Streicher. Ein
stiller, ein ganz stiller Ausklang. Im Erinnern liegt
zugleich Entledigung. Die wuchtig eingerammten
Fundamente des Sinfonieanfangs liegen weit zu-
rück, alle Spannungen scheinen gelöst. Die Ge-
schichte ist erzählt. Das Ende will sagen: So ist es
nun einmal, aber es war schön“ (Johannes Forner).




N ur selten stand ein Komponist so sehr imMittelpunkt allgemeinen Interesses wie Ri-
chard Strauss. Schon zu seinen Lebzeiten schie-
den sich die Geister an seinem Werk. Es wurde
ebenso geliebt wie mißachtet. Und das ist bis in
unsere Gegenwart so geblieben. Aber sein Werk
lebt, und es steht für sich. Ohne einer Übertrei-
bung verdächtigt zu werden, kann man Strauss
„Avantgardist“ bis „Erzreaktionär“ –
trotz so widersprüchlicher Beurteilung
bis heute einer der erfolgreichsten
Tonsetzer des 20. Jahrhunderts
Richard Strauss
16
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geb. 11. 6. 1864
in München;
gest. 8. 9. 1949
in Garmisch
private Musikausbil-
dung (u.a. Fr. W. Meyer)
1885
Kapellmeister in Mei-





























wohl als den erfolgreichsten, ja populärsten Kom-
ponisten des 20. Jahrhunderts nennen. Mit seinen
zehn „Sinfonischen Dichtungen“, den meisten
Opern sowie seinem umfangreichen, ausgespro-
chen spätromantischen Liedschaffen ist er fest im
gegenwärtigen Konzert- und Bühnenrepertoire
verankert. 
Bereits als junger Mann machte Strauss von sich
reden, stieß in Klangräume vor, die dergestalt vor
ihm undenkbar erschienen, malte in Klangfarben,
die bisher noch nicht gehört worden waren. Nach
seiner – noch sehr an Richard Wagner (1833 bis
1883) orientierten – symphonischen Fantasie „Aus
Italien“ (1888) schockierte die Tondichtung „Don
Juan“ (1888/89) förmlich das Publikum, brachte
dem Komponisten aber einen großen Namen ein
und machte ihn weithin – in Deutschland vor al-
lem – berühmt. Recht schnell folgten weitere Ton-
gemälde: „Macbeth“ (1888/90), „Tod und Verklä-
rung“ (1889/90), „Till Eulenspiegels lustige
Streiche“ (1895), „Also sprach Zarathustra“ (1896),
„Don Quixote“ (1897) und „Ein Heldenleben“
(1899). Nur zwei Werke sind quasi nachgereicht
worden („Symphonia domestica“, 1903/04, und
die „Alpensymphonie“, 1915). Ganz unversehens
war Strauss wegen seiner für damalige Verhält-
nisse harmonisch sehr freien, gelegentlich sogar
hart klingenden Tonsprache zu einem Neutöner,
gleichsam zu einem Avantgardisten geworden. Er
galt es durchaus noch über die Jahrhundertwen-
de hinweg („Salome“, 1905; „Elektra“, 1909), bis
andere Komponisten weitaus neuere Töne fanden.
Strauss selbst aber blieb bei dem einmal Erreich-
ten stehen und galt schon als konservativ, noch
bevor Arnold Schönberg (1874 – 1951) sein wirk-
lich neuartiges Tonsystem von den „zwölf nur
aufeinander bezogenen Tönen“ bekanntmachte.
Doch das schmälerte keineswegs Strauss’ Ruhm
und seine Erfolge. Seine Opern fanden im Gegen-
teil großen Zuspruch, und die meisten von ihnen
gehören noch heute zum festen Repertoire grö-
ßerer Häuser. 
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(1833 –1897), die sich
dem Stil der Wiener
Klassik verpflichtet
fühlten, entwickelt und
benannte sich seit 1859
„Neudeutsche Schule“.
Das Leben von Richard Strauss vollzog sich in ei-
ner höchst ereignisreichen Zeitspanne von 85 Jah-
ren, die in politischer und künstlerisch-geistiger
Hinsicht unvereinbar scheinen. Er war sechs Jah-
re alt, als Deutschland gegen Frankreich zog und
sah bald darauf das zweite deutsche Kaiserreich
entstehen. Er starb vier Jahre nach dem Welten-
brand, an der Schwelle einer völligen Neuorien-
tierung der Welt. Seine Wurzeln hatte er bei Wag-
ner, fand sein eigenes, auf sein Ich bezogenes
Lebensgefühl im Wilhelminischen Reich, galt als
Avantgardist noch vor der Jahrhundertwende und
wurde schon zwanzig Jahre später als „unmögli-
cher Erzreaktionär“ verschrien. Inzwischen waren
wesentlich neuere Töne durch die Auflösung der
Tonalität (Schönberg) angeschlagen worden. Die
Welt begann sich schneller als erwartet zu wan-
deln, zu verändern. Revolutionen, auch künstle-
rische, wurden ausgerufen. Doch Strauss hatte
längst seinen Stil gefunden und damit Riesener-
folge gehabt. Warum sollte er noch weitere Expe-
rimente machen? Er sah keinen Grund, nach neu-
artigen Ausdrucksmöglichkeiten zu suchen. Er
feilte im Kleinen und erfand immerfort schöne
und klangvolle Musik. Das behielt er bis ans Ende
seiner Tage bei.
Natürlich war dies für den jungen, aufstrebenden
Künstler, der seine eigenen Möglichkeiten noch su-
chen mußte, seine Wege abzustecken hatte und
sich erproben wollte, noch ganz anders. Über Hans
von Bülow (1830 –1894), berühmter Pianist und
Dirigent, auch Mentor und Freund von Richard
Strauss, hatte sich der junge Komponist (ab 1883)
sehr schnell dem Gedankengut der sogenannten
Neudeutschen Schule, wie sie Franz Liszt (1811 –
1886) vertrat, genähert. Das betraf ebenso die Form
der Programmsinfonie wie auch das musikalische
Drama. Einem Musikwerk wurden außermusikali-
sche Ideen zugrunde gelegt, ein poetischer Vor-
wurf, der mit kompositorischen Mitteln auszuma-
len war. Von da an suchte Strauss – anfangs auf
Bahnen, die Wagner geprägt hatte – rasch seinen
18
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„Ich bin ganz und gar
Musiker, für den alle
,Programme‘ nur
Anregungen zu neuen
Formen sind und nicht





wäre „doch ganz gegen
den Geist der Musik.“
Weg, und durch ihn erfuhr die sinfonische Dich-
tung sogar die entscheidenden Impulse. Strauss
wurde zum unmetaphysischen, vitalen Realitäts-
musiker. Er war nicht mehr einer bizarr-romanti-
schen Gefühlswelt verhaftet, die mit der Wirklich-
keit nur wenig zu tun hatte, wie beispielsweise
Hector Berlioz (1803 – 1869). Er war aber auch
nicht in einer ebenso lebensfernen, idealisierenden
und verklärenden Sicht wie Franz Liszt befangen.
Aber und trotz allem, Strauss war auch nicht der
Mann, der wirkliche Daseinsrätsel lösen wollte, son-
dern er sah sich – durch und durch Musiker – viel-
mehr animiert, unerschlossene Klangräume zu fin-
den und sich zu öffnen. 
Seine Musik, seine Bilder, seine musikdichterischen
Szenen brauchten den Anstoß von „außen“, soll-
ten aber letzten Endes nicht durch ein beigefüg-
tes Programm erläutert werden. Seine Musik soll-
te selbst malen, schildern, mit eigenen Mitteln
deuten. Und nach diesen Mitteln suchte Strauss
immerfort und erfand großartige fesselnde oder
amüsante oder dramatische. Und mehr als ein An-
halt solle auch für den Hörer ein solches Pro-
gramm nicht sein. Aber Strauss hat in seiner viel-
fach bekannten selbstironisch-witzigen Art auch
zu verstehen gegeben, ein richtiger Musiker müs-
se „auch eine Speisekarte komponieren können“,
er jedenfalls wolle auch ein „Glas Bier“ so mate-
rialgerecht in Musik setzen, daß jeder Hörer un-
terscheiden könne, ob es sich um ein Pilsener oder
Kulmbacher handele. Aber derartige Bonmots
gehen am Eigentlichen vorbei. Doch soviel sei
festgehalten, Strauss dachte und komponierte
durchaus in solchen Richtungen, deutete Bilder
tonmalerisch so aus, als müsse man sie greifen
können. Und daß es ihm dennoch um Erweiterung
der Grenzen des musikalisch Möglichen ging,
zeigen seine Tondichtungen allesamt. Immer war
es ein Kampf um die jeweilige Form, um die the-
matische Gestalt und deren Gestaltung, um ein
Erproben sinfonischer Gebilde mit erkennbarer
Aussage. Schließlich entwickelte er in seinen Ton-
19
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dichtungen sein instrumentales Rüstzeug und ge-
wann die ihm eigene Souveränität für die orche-
strale Bühnensprache. Und gerade diese hielt ihn
zeitlebens gefangen, also nicht nur allein der the-
matische Einfall, die melodische Linie, der Gesang,
nein, die instrumentale Umsetzung, die Farbigkeit
des Orchesterklanges.
Unendliche Möglichkeiten waren zu erproben und
immer wieder neu zu bestimmen, wie verschieden-
artige Instrumente in ihren klanglichen Unter-
schieden so zu mischen seien, daß neue Klänge
erst entstehen können, Farben sich auftun, Mu-
sik beginnt, räumlich zu wirken. Für Strauss war
das nicht nur Schmuck, sondern Beleuchtung der
jeweiligen Stimmung und Charakterisierung des
Augenblicks.
Mit seiner Tondichtung „Don Juan“ (1889) – fast
gleichzeitig mit der wenig geglückten „Guntram“-
Oper (1889) entstanden – hatte Strauss in jähem
Anlauf das Wagnersche Pathos überwunden. Seit-
dem verlief eine schön geschwungene Kurve
spiralartig von der Einflußsphäre Wagners fort zu
neuen kühnen Eroberungen eines naturalistisch-
übersteigerten Tragödienstils in den ersten wichti-
gen Opern („Salome“ und „Elektra“). Weiß man
aber, ob Strauss so gänzlich zu seinem späteren ge-
lösten, durchsichtigen Stil gefunden hätte, wäre da
nicht sein Dichter Hugo von Hofmannsthal (1874
bis 1929) gewesen, der ihn unermüdlich daran er-
innerte, die „heiter-leichten Mozartschen Elemen-
te für das deutsche Musikdrama“ wiederzugewin-
nen? Strauss streifte zwar den „Wagnerschen
Musikpanzer“ so ziemlich ab, kam aber doch auf
sein Idol immer wieder zurück, auf einen Klang, der
verzaubert, auf Mozarts Ausdruckskraft, auf eine
Musiksprache, die mit den Mitteln des Kolorits als
sinnlich-geistige Erscheinung leuchtet. Wie es Ma-
ler gibt, die bei ihrer Gesamtkomposition vom Far-
bigen ausgehen, so glüht Straussens Musik in tau-
sendfältiger Pracht. Die entwickelte Klangwelt
fängt aber bei Strauss so eigentlich erst dort an, wo
Wagner aufhörte, denn wo Wagner lyrisch-wattig
20






Strauss im selben Jahr
auch die Uraufführung
seiner Tondichtung
„Don Juan“, ein Werk,
das sowohl schockierte
als auch den Kompo-
nisten weithin bekannt
machte.
ist, bewegt sich Strauss mit beweglichem Geist, mit
schlanken, klaren, anmutigen koloristischen Mit-
teln. Das Stimmengewebe der Strauss’schen Kom-
positionen ist ein kunstvoll geknüpftes Netz aus
leichtfüßigen Bewegungsmotiven, welche die zar-
ten Fäden biegsamer Melodien zu höchst mobilem
Klang umsetzen. In Strauss’ Musik scheint die Son-
ne gefangen zu sein, stellte bereits Claude Debus-
sy (1862 – 1918) fest. Berlioz hatte das Einfangen
des Lichtes für die moderne Instrumentation ent-
deckt. Strauss hat dies zur Meisterschaft durchge-
bildet. Und dieses Licht wirkt nur, wenn man noch
den Schatten erkennt. Den zeichnete Strauss eben-
so, vergaß ihn nie, setzte harmonisches Raffine-
21
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„Es ist die Sehnsucht in
ihm [Don Juan], ein
Weib zu finden, wel-
ches ihm das inkarnier-
te Weibertum ist, und
ihn alle Weiber dieser
Erde, die er dort nicht
als Individuen besitzen
kann, in der einen
genießen macht. Weil
er dies taumelnd von
der einen zur anderen
nicht findet, so ergreift
ihn endlich der Ekel,





ment ein, stellte großformatige Orchesterblöcke
neben kammermusikalische Episoden, ließ es kra-
chen, malte mit dickem Pinselstrich und nutzte
durchaus das Häßliche, um das Schöne stärker her-
auszuheben. Die Beleuchtung macht es, nicht al-
lein der Gedanke. Aber Proportionen bestimmen
das Maß. Darin war er ein Meister.
Mit der Tondichtung Don Juan konnte der 24jäh-
rige, gerade zum Hofkapellmeister in Weimar avan-
cierte Strauss einen ersten großen, wahrhaftig ei-
genständigen Wurf landen. Nach seinen, vorher
eher an Wagners „Tristan“ orientierten Werken hat-
te er eine neue Musiksprache gefunden und die
später für ihn typische, üppig fließende sowie bril-
lant und farbenreich instrumentierte Klanglichkeit
entwickelt. Auch benutzte er ein konkretes litera-
risches Programm als Vorlage. Seiner Partitur stell-
te er drei Ausschnitte aus Nikolaus Lenaus dra-
matischem Gedicht „Don Juan“ voran, quasi als
Leitgedanken – ein „Jungmeisterstreich voll über-
schäumender Lebenskraft und Ausdruck vorbe-
haltslosen Lebensoptimismus’“ (Ernst Krause) und
ein großer Erfolg bei der Weimarer Uraufführung
am 1. November 1889. Das drängende Sehnen, das
Begehren, Erfülltsein und das verhaltene Glühen
dieser Musik ist aus dem Inhalt der ausgewählten
Abschnitte des Lenauschen Gedichtes zu verstehen.
Der von unersättlicher Lust getriebene Held be-
kennt sein zwischen Anreiz und Ekel schwanken-
des dämonisches Liebesverlangen. 
Strauss folgte diesen Versen nicht in illustrativer
Absicht, sondern versuchte, allein deren Empfin-
dungsgehalt musikalisch zu erfassen, der so gar
nicht einer detaillierten Worterklärung bedurft hät-
te. Alles Inhaltliche vollzieht sich allein aus dem
musikalischen Einfall heraus, den charakterisieren-
den Motiven und Klangbildern. Strauss zeigte mit
dem vulkanischen Feuer seiner Musik, „wie über-
strömende Lebenskraft stärker wirkt als Ewig-Un-
befriedigtsein und Vergehen“ (E. Krause). Es ent-
stand ein Werk, das die Zeit – seine Zeit des fin de
siècle – widerspiegelt.
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„Den Zauberkreis, den unermeßlich weiten,
Von vielfach reizend schönen Weiblichkeiten
Möcht’ ich durchziehn im Sturme des Genusses,
Am Mund der Letzten sterben eines Kusses.
O Freund, durch alle Räume möcht’ ich fliegen,
Wo eine Schönheit blüht, hinknien vor jede
Und, wär’s auch nur für Augenblicke, siegen.
Ich fliehe Überdruß und Lustermattung,
Erhalte frisch im Dienste mich des Schönen,
Die einz’le kränkend schwärm’ ich für die Gattung.
Der Odem einer Frau, heut’ Frühlingsduft,
Drückt morgen mich vielleicht wie Kerkerluft.
Wenn wechselnd ich mit meiner Liebe wand’re
Im weiten Kreis der schönen Frauen,
Ist meine Lieb an jeder eine andre,
Nicht aus Ruinen will ich Tempel bauen.
Ja! Leidenschaft ist immer nur die neue,
Sie läßt sich nicht von der zu jener bringen,
Sie kann nur sterben hier, dort neu entspringen,
Und kennt sie sich, so weiß sie nichts von Reue.
Wie jede Schönheit einzig in der Welt,
So ist es auch die Lieb, der sie gefällt.
Hinaus und fort nach neuen Siegen,
So lang der Jugend Feuerpulse fliegen!
Es war ein schöner Sturm, der mich getrieben,
Er hat vertobt und Stille ist geblieben.
Scheintot ist alles Wünschen, alles Hoffen;
Vielleicht ein Blitz aus Höh’n, die ich verachtet,
Hat tödlich meine Liebeskraft getroffen,
Und plötzlich war die Welt mir wüst, umnachtet;
Vielleicht auch nicht; – der Brennstoff ist verzehrt
Und kalt und dunkel ward es auf dem Herd.
23
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Weit über 100 Auffüh-
rungen erlebte „Don
Juan“ seit Kriegsende






















Das durchkomponierte, einsätzige Werk läßt sich
gleichsam in drei größere Abschnitte gliedern.
Strahlend, kraftvoll-ungestüm steigen in rasendem
Lauf die Violinen auf, die Verwegenheit des Hel-
den zeichnend, und führen zur Vorstellung der Ti-
telfigur (Allegro molto con brio) mit einem trium-
phalen Thema in pulsierenden Sextolen der
Holzbläser. Auf diesen glutvollen Beginn folgt ein
lyrisch-schwärmerisches Thema der Solo-Violine im
obersten Register: das Motiv eines potentiellen Op-
fers von Don Juans sogleich einsetzendem stürmi-
schen Liebeswerben. Nach einer zart-seufzenden
Oboenmelodie (a tempo ma tranquillo) – eine neue
Liebessituation – glänzt das zweite, sehr energische
Don-Juan-Thema in den Hörnern auf (molto es-
pressivo e marcato), von den Violinen nachdrück-
lich umspielt. Der Höhepunkt des Werkes ist er-
reicht. Mitten in ein jauchzendes Harfen-Glissando
und in drängende Akkorde des Orchesters schnei-
det eine überraschende Generalpause hinein. Un-
heilvolle, dissonant grummelnde Bässe und unru-
hige Paukenbewegungen lassen das feurige E-Dur
verblassen, münden in ein fahles e-Moll. Der Sin-
nenrausch von Don Juan ist verlöscht, die Auflö-
sung einer fast ununterbrochenen Spannung.
Nach den großen, ja großartigen Anfängen als
Tondichter mit „Don Juan“, „Macbeth“ und „Tod
und Verklärung“ wandte sich Strauss erneut einem
Tongemälde zu: Till Eulenspiegels lustige Strei-
che. Er bezog sich dabei – im vollständigen Titel
humorvoll altertümelnd – auf eine „alte Schel-
menweise“ und komponierte das Werk „in Ron-
deauform“ für großes Orchester. Ursprünglich hat-
te Strauss eine Oper geplant, doch nach dem
geringen Erfolg seines „Guntram“ ließ er diesen
Plan fallen. Dennoch schwebten ihm natürlich Bil-











Ideen zum Werk aller-
dings nicht veröffentli-
chen, denn: „Was ich
mir bei den einzelnen
Teilen gedacht habe,
würde in Worte geklei-
det sich oft seltsam
ausnehmen, vielleicht
sogar Anstoß erregen.“
Schon im „Don Juan“, auf den er sein eigenes Ver-
ständnis als Künstler projiziert hatte, war die Fi-
gur des gesellschaftlichen Außenseiters themati-
siert worden, der gegen festgefahrene Normen
rebelliert. Jetzt wandte er sich mit den Mitteln des
Humors protestierend gegen überlieferte Wertesy-
steme, benutzte das Bild des Narren, der die „Phi-
lister verhöhnt, der Freiheit frönt, gegen Dumm-
heit wettert“. Den Hörern würden genügend
Möglichkeiten gegeben, die Nüsse aufzuknacken
die ihnen der Schalk verabreicht. Ob man sich nun
an eine Abfolge der verschiedenen Streiche Tills
hält oder nicht – in der Tat, die Musik macht sich
dem Hörer auf jeden Fall verständlich, so deutlich,
daß bösartige Kritiker animiert wurden, von einer
„albernen Illustrationsmusik“ zu sprechen. Das
einsätzige Werk ist eine großangelegte Sinfonische
Dichtung mit raschen Stimmungswechseln in ei-
ner klaren, illustrativen Klangsprache, raffiniert in-
strumentiert, quicklebendig und humorvoll. Die
Uraufführung erfolgte 1895 im Kölner Gürzenich
unter Franz Wüllner.
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Till Eulenspiegels lustige Streiche
Zur Musik
Nach einer kurzen, gemütvollen Prolog-Geste im
Sinne von „Es war einmal ...“ intoniert das Horn
die „Schelmenweis’“. Als alles verbindender Gedan-
ke tritt sie immerfort in Erscheinung, wird man-
nigfach verändert oder verkürzt. Das eigentliche
Till-Motiv, eine spöttisch-freche Gebärde, kommt
uns meist in den Holzbläsern, hier besonders in
den selten verwendeten spitzen D-Klarinetten ent-
gegen, meist als Pointe nach einem der Streiche.
Virtuose und rasch vorüberziehende Bildfolgen
erzählen Episoden aus dem Leben des Schalks,
etwa sein Auftreten unter den töpfeverkaufenden
Marktweibern, als dreister Wanderprediger und als
ernsthaft Verliebter, der einen Korb erhält. Heraus-
zuhören ist, wie er sich in gelehrte Disputationen
einläßt und die trockenen Wissenschaftler mit ei-
nem Gassenhauer verspottet. Doch dem weltlichen
Gericht entgeht er nicht, wird viermalig hochnot-
peinlich befragt und antwortet in immer kläglicher
werdenden Gesten (gedämpfte Trompeten, Hör-
ner, D-Klarinette). Das Todesurteil folgt prompt
(Posaunen, Hörner). Ein zerflatterndes Klarinet-
tenmotiv, ein schriller Flötentriller – kläglich en-
det Till am Galgen. Nach einer Generalpause er-
tönt es wieder, dieses „Es war einmal ...“. Doch
dann blitzt es nochmals auf in triumphalem
Schwung: der närrische Geist ist doch unsterblich.
Rebellieren mit Humor,
mit dem Bild des Narren, der
die „Philister verhöhnt, der Freiheit
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Kein Musikinstrument, doch nicht ganz lautlos, selten in Ruhe, stets im
Blickwinkel des Musikers, und vor allem magisch in seiner Wirkung –
das ist der Taktstock. Dünn und leicht kommt der Stab daher, gefertigt
aus erlesenem Material: Carbon, Fiberglas oder Weißbuche, in Handar-
beit. Aufgenommen von einem Tropfengriff, Birnengriff oder Kugelgriff
– jeder Magier am Pult findet die Griffart seiner Wünsche, auf daß der
halbmetrige Stock in seiner rechten zaubert und nicht zaudert.
Von ferne ist er kaum zu hören, von nahem schon, so die gespitzten
Ohren es möchten: „Als ich einmal einen ganz dünnen Taktstock ver-
suchte, hat er bei einer schnellen Bewegung in der Luft richtig ‚uiiiiiit‘
gemacht. Wie eine Rute oder Peitsche! Das finde ich unerträglich und
unnötig.“ Pierre Boulez, der so befand, dirigiert deshalb ganz ohne ihn.
Dabei sind die Wirbelstürmchen Stille gegen den Lärm der Vergangen-
heit, als noch Notenrollen auf Chorbücher niedergingen. Zur Bachzeit
war der Stock länger, reichte bis zum Boden hinab, um durch Schlagen
auf denselben den Takt anzuzeigen.
Welcher Reiz bliebe vom Stab – ohne Magie, ohne Ironie?





ker rief mir in einer Pro-
be, als mein Taktstock
nicht da war und ich ge-
rade einen anderen neh-
men wollte, zu: ‚Herr
Doktor, nicht den, – der
hat keinen Rhythmus’.“
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SONDERKONZERT






Sonnabend, 18. 9. 2004
19.30 Uhr, AK/J




Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
Sinfonie g-Moll KV550
Peter Tschaikowski (1840 – 1893)
Variationen über ein Rokoko-Thema A-Dur op. 33
Peter Tschaikowski 
„Francesca da Rimini“ e-Moll op. 32 –
Fantasie nach dem V. Gesang des „Inferno“






Sonnabend, 25. 9. 2004
19.30 Uhr, B




Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Konzert für Klavier und Orchester Nr. 3 c-Moll op. 37
Richard Wagner (1813 – 1883)
„Tristan und Isolde“:
Vorspiel und „Isoldes Liebestod“ WWV 90
Richard Wagner
„Die Meistersinger von Nürnberg“:
Vorspiel 3. Akt – „Tanz der Lehrbuben“ –
Vorspiel 1.Akt WWV 96
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
Solist
Rudolf Buchbinder Klavier
LUDWIG VAN BEETHOVEN (1770 – 1827)
Konzert für Klavier und Orchester Nr. 4
G-Dur op. 58





























PETER TSCHAIKOWSKI (1840 – 1893)
Klavierkonzert Nr.1 b-Moll op. 23





Gabriel Fauré (1845 – 1924)
„Pelléas et Mélisande“ – Orchester-Suite op. 80
Maurice Ravel (1875 – 1937)
Klavierkonzert G-Dur
Claude Debussy (1862 – 1918)
„Pelléas et Mélisande“ – Orchester-Sinfonie
(Fassung: Marius Constant)
Maurice Ravel







MUSIK VON ANTONIO VIVALDI
u.a. die „Jahreszeiten-Konzerte“






















10 – 19 Uhr
Sonnabend
10 – 14 Uhr
Telefon
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